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ür Leſer aus allen Ständen. 
urg, den 16. Okt 


Tb —— 


ober. 


Am Geburtstage 
Seiner Majeſtät 


Friedrich Wilhelm EV. 


den 15. October 1845. 


Kennt ihr das Land, wo Geiſtesfreiheit blühet, 
Die Wahrheit ſiegend durch den Nebel dringt, 
Wo jedes Herz treu für den König glühet, 
Und gilt's, im Kampfe tapfer fr Ihn ringt, 
Wo Volk und Koͤnig ſich ſo oft ſind nah? — 
Das iſt mein Vaterland: Sileſia! 


In Schleſiens geſegneten Gefilden, 
Wo Biederſinn in jedem Blick ſich malt, 
Wo Rieſenhöoͤh'n der Graͤnze Wächter bilden 
Und die Natur in hoher Schönheit ſtrahlt, 
Hier weilt, von Prunk und Etikette fern, 
Der hochverehrte König oft und gern. 


Hier wandelt Er in ſeines Volkes Mitte, 

So wie ein Vater unter Kindern wohnt, 

Und treue Liebe folget ſeinem Schritte, 

Die unveraͤndert in der Bruſt uns wohnt, 
Und bietet ſtets Ihm mit dem Gruß die Hand: 
„Mit Gott für König und für Va⸗ 


So grüßen wir auch heut Ihn aus der Ferne 
Am Tage, wo Sein Wiegenfeſt gekehrt, 
Und froͤhlich wird (wie Holtei ſingt): So gerne 
Gluͤckwünſchend auf fein Wohl das Glas geleet: 
„Es lebe hoch der König und fein Haus!“ 
Ruft jeder Schleſier heut herzlich aus. 


——— — 


un 


Der Chriſt und der Freigeift. 


In einem freundlichen Thale Süddeutſch⸗ 
lands, an den Ufern eines ſpiegelhellen Fluſſes, 


der ſich in ſanften Krümmungen zwiſchen hohen | 


Gebirgen durchwindet, liegt die kleine alter 
thümliche Stadt D. . ., welche ſich durch 
Handel und Gewerbfleiß auszeichnet und eine 
bedeutende Anzahl Fabriken in ihren Mauern 
birgt. In dieſer Stadt lebte vor nicht langer 
Zeit die Wittwe eines Banquiers, Madame 
Eichberger, die von ihrem verſtorbenen Manne 
ein beträchtliches Vermögen geerbt und nur 
einen einzigen Sohn hatte. Dieſen Sohn 
nun liebte fie von der Stunde feiner Geburt 
an, wie ihren Augapfel: ſie lebte nur für ihn 
und in ihm. Sie ließ ihm, da es in ihrem Ver⸗ 
mögen ſtand, eine vornehme Erziehung geben; 
hielt ihm Lehrer aller Art. So ſprach er ſchon 
in ſeinem zwölften Jahre fertig franzöſiſch, 
ſpielte geläufig auf dem Fortepiano, machte 
ſeinem Tanzmeiſter große Freude und wußte 
ſich in Geſellſchaften wie ein Grafenſohn zu 
benehmen. Dazu war er ein hübſcher Knabe, 
mit einnehmenden Geſichts zügen, dunkeln, ſinn— 
vollen Augen und krauſem, pechſchwarzem Locken⸗ 
kopf, der mit feiner etwas bleichen Geſichtsfarbe 
angenehm kontraſtirte. Zu dieſen äußern Vor— 
zügen kamen nun noch die innern; denn er 
beſaß ein liebenswerthes, aufrichtiges Herz, 
worin weder Lüge noch Falſchheit keimte. An 
feiner Mutter hing er mit ſchwärmeriſcher Ver— 
ebrung und Liebe, und Nichts in der Welt 
ging ihm über einen Lobſpruch oder ein Wort 
der Liebkoſung aus ihrem Munde. Mitten im 
Taumel ſeiner jugendlichen Freuden, im Kreiſe 
der muntern Geſpielen, dachte er nur an ſie. 
In der Schule, im Freien, auf den Bergen, 
im Walde, am ufer des Stromes, wo er ſich 
luſtig herumtummelte, ſtand das Bild ſeiner 
Mutter vor ihm, ihn warnend, winkend und 


bittend, in ihre Arme zu eilen. 
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Dann litt 
es ihn nicht länger vom Hauſe fern. Er lief 
nach der Stadt zurück und an die Bruſt derer, 
die ihm Alles war. So ſchoß er kräftig empor 
und war mit ſechszehn Jahren ſchon ein Jüng⸗ 
ling, der viele gute Eigenſchaften beſaß und 
ſich als ein Meiſterſtück der Erziehung wies. 
Nur Eines fehlte daran, die Hauptſache, das 
Größte, der ſeſte Grundſtein des Hauses, ohne 
welchen es, wie auf Sand gebaut, ſchnell wie: 
der in Trümmer ſtürzt, Bernhard hatte keine 
Religion. Ihm fehlte der troſtreiche Chriſten— 
glaube an einen gnadenvollen, gütigen Gott, 
der die Schickſale der Menſchen leitet, der lohnt 
und ſtraft Jeden nach ſeinen Werken. Dieſer 
Anker in jeder Fahr und Noth war nicht auf 
ſeinem Lebensſchiff zu finden. Und an alle 


dem war ein Lehrer ſchuld, ein Franzoſe, Mr. 


Dumont, der dem jungen Eichberger Unterricht 
im Franzöſiſchen ertheilte. Dieſer, ein Mann 
von leichtfertigen Grundſätzen, ein Philoſoph, 


wie er ſich nannte, der weder an einen Gott 


noch Unſterblichkeit glaubte, war pflichtvergeſſen 
und leichtsinnig genug, feinem Zögling feine 
Grundſätze und Glaubensmeinungen zugleich mit 
der Sprache einzuimpfen. Er wählte zu die: 
ſem Zwecke hauptſächlich Voltaires Schriften, 


riß den guten Bernhard dadurch aus feinem. 
beſeligenden Kinderglauben heraus, lehrte ihn 
zweifeln an den Worten der Offenbarung, ver⸗ 


ſpottete die Wunder des neuen Teſtaments und 


richtete auf dieſe Weile die hoffnungsvolle Zus 


kunſt des Knaben für viele Jahre zu Grunde. 
Die Früchte dieſer Irrlehren zeigten ſich bald. 
Bernhard, der ſonſt im Schooße ſeiner Mutter 
mit kindlicher Ehrfurcht gebetet hatte, dem der 
Ruf der Kirchenglocken die Stimme Gottes 
ſelbſt geſchienen, Bernhard vermochte jetzt kein 


Wort des Gebets mehr über feine Lippen zu 
bringen. 


In die Kirche ging er auch nicht 


mehr. Was ſollte er auch da? Ihm fehlte 
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der Glaube und mit ihm die Andacht und 
Erhebung des Herzens, ohne welche der Be⸗ 
ſuch des Gotteshauſes nur ein nichtiges Weſen, 


ia eine verdammliche Heuchelei iſt. Madame 
Eichberger, welche auch durch ihren verſtorbenen 


Gemahl, einen herzloſen Weltmann, ſowohl von 
kirchlicher, als auch von häuslicher Andacht ſtets 
abgehalten worden war, bekümmerte ſich nicht 
weiter um des Sohnes Glaubensmeinung; ihr 
war es genug, daß er ein vortreffliches Herz 
beſaß und ſie mit kindlicher Zärtlichkeit liebte. 

Mit achtzehn Jahren beſuchte er die Uni⸗ 
verſität zu Tübingen, wählte aber keine Brot⸗ 
wiſſenſchaft, die ihm viel zu trocken und lang⸗ 
weilig vorkamen, ſondern widmete die Kräfte 
ſeines Geiſtes allein dem Studium der ſchönen 
Künſte. Sein Vermögen reichte aus, ihm 
eine unabhängige Zukunft zu ſichern. Was 
das Leben heiter und angenehm macht, fand 
ihm zu Gebot. Jede Vergnügungsquelle war 
ihm geöffnet. Aber er liebte die rauſchenden 
Freuden, die Zechgelage der lebensfrohen Stu⸗ 
denten nicht. Sein Streben war, die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Schönen zu erforſchen; darin beſtand 
ſein einziges wahres Vergnügen. 

So hätte er gewiß ſehr glücklich ſein tönen, 
wenn ihm nicht die Liebe zu Gott gefehlt hätte, 


der für ihn, den Zweifler, ja nicht war und 


regierte. Wenn er ſein Auge zum Gteruene 
himmel emporſchlug, ſo dachte er wie Franz 
Moor in Schillers „Räubern“: Kalt, öde, ein⸗ 
ſam iſts droben über den Sternen, und der 
Anblick dieſer erhabenen Weltwunder machte 
ihn traurig. Er hatte immer als Knabe die 
Natur mit ganzer Seele geliebt. Damals 
weilte er am liebſten im Dunkel des rauſchenden 
Waldes, deſſen Eichen und Buchen für, ihn 
grüne Gottestempel bildeten. Damals fpielte 
er am liebſten auf den ſonniggrünen Fluren, 
oder badete die jugendlichen Glieder im Kryſtall 
des Stromes. Jetzt floh er dieſe Orte, denn 


war eine unglückliche Liebe. 


es überkam ihn dort die Erinnerung an die 
verlorne Seligkeit ſeiner erſten Jugendzeit, wo 
er noch an Gott glaubte und ihn mit kind⸗ 
licher Inbrunſt liebte, und dieſe Erinnerung 
machte ihm Herzeleid. Und darum luſtwan⸗ 
delte er auch nur ſelten im Freien; denn dort 


plagte ihn der ſchwarze Gedanke: Wozu Dich 


freuen ohne Gott und Unſterblichkeit am meiſten! 
Dann ſuchte er ſeine Studirſtube wieder auf, 
begrub ſich zwiſchen ſeine Bücher und ſog aus 
ihren Blättern neue Nahrung für ſeinen troſt⸗ 
loſen Unglauben. 

Mit zweiundzwanzig Jahren kehrte er von 
der Univerſität zurück. Die Mutter empfing 
ihn mit großer Freude, aber ſie erſchrack zu⸗ 
gleich über ſein bleiches Ausſehen, über die 
Schwermuth, die in feinen Zügen lag. Sie 
hatte ihn ein ganzes Jahr lang nicht geſehen, 
weil er während der letzten Ferien nach der 
Schweiz gereiſt war. Seitdem die Verän⸗ 
derung in feinem Weſen und Antlitze. 

Sie wollte ſeine Wiederkunft durch einen 
Ball und verſchiedene Kränzchen feiern, aber 
er bat ſie dringend, es nicht zu thun, weil 
er ſich unwohl und verſtimmt fühlte. Er 
ſchloß ſich in feine Studirftube ein und verließ 
ſie nur ſelten. Die beſorgte Mutter rieth hin 
und her, an welchem Weh ihr Bernhard wohl 
leiden möchte. Das Erſte, worauf ſie fiel, 
Sie bat ihn 
ſanft, ihr feinen Herzenskummer zu vertrauen. 
Welche es auch ſein mag, arm oder reich, die 
Du liebſt, mein Sohn, ſprach ſie zärtlich, 
nenne ſie mir; wenn ihr Ruf tadellos und 
ſie Deiner würdig iſt, magſt Du ſie heim⸗ 
führen, ſie ſoll mir eine liebe Schwiegertochter 
ſein. 

Du irrſt Dich, gute Mutter, erwiderte ‚er 
traurig, ich liebe weder ein Madchen noch habe 
ich je geliebt; ich leide an keinem Herzens⸗ 
kummer. Frage mich nicht, iorfe nicht nach 
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dem Grunde meines verſtimmten Weſens, ich 
kann und darf es dir nicht ſagen. Doch ſo 
viel zu Deiner Beruhigung: es iſt kein Ders 
brechen, das mich quält; mein Herz iſt rein, 
ich liebe Dich und alle Mitmenſchen. Und nun 
laß mich, und denke, ich ſei ein Thor, der 
ſich mit gehaltloſen Träumen und Grillen plagt. 

Die Mutter verließ ihn tief bekümmert. 
Er aber ſchritt haſtig im Zimmer auf und ab 
und murmelte vor ſich hin: Arme Mutter, Du 
liebſt mich! Armer Sohn, du liebſt deine Mutter, 
und wenn ſie ſtirbt, oder wenn man Dich 
hinausſchleppt, ſiehſt Du ſie nimmer, nimmer 
wieder! Entſetzlicher Gedanke, Vernichtung, 
raſende Qual, die mich nicht Ruhe finden läßt, 
die mich noch dem Abgrunde des Wahnſinnes 
zuführen wird, oder dem Selbſtmord — ach! 
es iſt entſetzlich, was ich leide! 

Er warf ſich in einen Stuhl, ſtützte fein 
Haupt in die Hand und fühlte ſich über jede 
Beſchreibung unglücklich. 

Dumont, ſein früherer Lehrer, beſuchte 
ihn noch öfters und ſuchte mit franzöſiſchem 
Spott und oberflächlichem Raiſonnement ſeine 
trüben Gedanken hinwegzuſcheuchen. Aber 
Bernhard beſaß, trotz ſeines Unglaubens, ein 
echt deutſches Gemüth, das Schmerz wie Freude, 
tief und dauernd fühlt. Ihm wurde darum 
die Unterhaltung des Franzoſen bald zuwider. 
Er brach mit ihm bei der erſten beſten Gele 
genheit wies ihm die Thüre und blieb nun 
allein. 

Der junge Eichberger war alſo ein Frei⸗ 
geift, eine von den unglücklichen kranken Aus: 
geburten neuerer Zeit, die der Chriſt und Weiſe 
mit tiefem Bedauern anſieht; denn ſie erſcheinen 
feinem Auge nicht als ein Gegenſtand der Ver⸗ 
achtung, ſondern als wahrhaft Unglückliche, die 
er, als Verlorene, wieder für das Reich Gottes 
zu gewinnen ſucht. Und war es Einer werth, 
daß ihm in der Nacht feines Irrwahns die 


Leuchte des Heils angezündet wurde, ſo war 
es Bernhard, der beſte und ſittenreinſte Jüng⸗ 
ling der ganzen Stadt, der zwar an keinen 
Gott glaubte, aber dennoch ſeine Gebote 
übte; der ſeine Mutter ehrte, wie ſelten ein 
Sohn, und den Armen und Hilsbedürftigen, 
die zu ihm kamen, mit vollen Händen gab. 

Obwohl nun für Bernhard die Welt freu⸗ 
denlos und öde erſchien, und er, obſchon der 
Frühling draußen mit tauſend Blumen-, Quell⸗ 
und Vögelſtimmen lockte, feine Studirſtube 
faſt nie verließ, ſo hatte ſich doch ein Ge— 
genſtand gefunden, der feine Theilnahme er: 
regte. Von den Fenſtern ſeines Zimmers aus 
blickte er in ein benachbartes Blumengärtchen 
hinab, das zu dem kleinen Hauſe eines mit⸗ 
telloſen Leinewebers gehörte, mit dem, obgleich 
er ihr nächſter Nachbar, ſeine reichen Eltern 
doch nie verkehrt hatten; denn er war arm, 
und der Reiche flieht ja leider den Armen und 
ſieht mit Hochmuth und Verachtung auf ihn 
hernieder. In dieſem Gärtchen nun befand 
ſich allmorgentlich ein Greis, der mit Spaten 
und Harke die zierlichen Blumenbeete und Gänge 
in Ordnung hielt, auch wohl ſäete und pflanzte, 
die kleine Lindenlaube von ihren zu üppigen 
Auswüchſen befreite, die Stachel- und Him⸗ 
beerbüſche beſchnitt und ſich ſonſt, als verſtän⸗ 
diger Gärtner beſchäftigte. Dieſer Greis — 
der Vater des jungen Leinewebermeiſters — 
gehörte zu den ehrwürdigen Geſtalten, die man 
auf den erſten Anblick lieb gewinnt, weil eine 
gewiſſe apoſtoliſche Hoheit mit einer kindlichen 
Freundlichkeit in ihrem Antlitz und Weſen ſich 
eint. So erging es auch Bernhard, der, als 
er den alten Gärtner zuerſt erblickte, wohl über 
eine Stundelang ſein Auge nicht von ihm ab⸗ 
wendete. 

(Fortſetzung folgt.) 


S — 
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Die Meiſterstochter. 


(Fortſetzung.) 


Heinrich war beſtürzt, der Oheim aber ſah 


ihr mit hämiſchem Lächeln nach und ſagte: 
„Was war das? Warum dieſer kühne Schluß, 
der doch allzuſehr überraſcht, wenn auch die 
gewagte Ironie ihres Spiels uns etwas ganz 
Außergewöhnliches zu Gehör brachte.“ 

„O ſpotten Sie nicht;“ unterbrach ihn 
der Neffe ärgerlich, „freilich iſt Emma keine 
Virtuoſin, aber mit der Zeit kann ſie wohl 


ihren übrigen Vorzügen noch jene fogenannte | 


Bildung hinzufügen, womit man in der ‚Ger 
ſellſchaft prunkt.“ 


„Nun wir wollen ſehen, was ein Lehrer 
wie Du aus dieſem Naturkinde Alles machen 
wird,“ ſetzte der Oheim hinzu. „Uebrigens 
ſcheint es mir, wenn Dir nicht eben das Amt 
des Lehrers über die Maßen gefällt, Du hätteſt 
es bequemer gehabt, Dir ein Mädchen auszu⸗ 
wählen, bei welcher Du ſchon die Refultute 
der Erziehung zu eigner Freude mit in den 
Kauf bekommen hätteſt. Doch ich habe mich 
nun von dem Glück Deines idylliſchen Lebens 
überzeugt, und ſcheide, bis auf baldiges Wie⸗ 
derſehen.“ 


f Er entfernte ſich nach dieſen Worten und 
ließ Heinrich in der ärgerlichſten Stimmung 
zurück. „Ich werde fie niemals in die Ge: 
ſellſchaft einführen können,“ ſagte er zu ſich 
ſelbſt, „denn Bocks Schilderung, die er nicht 
verſäumen wird, abzugeben, heftet ihr den 
Makel des Lächerlichen auf, von welchem ſie 
ſich nie wieder befreien kann.“ 

Voll Miß vergnügen ſuchte er das Mäd⸗ 
chen auf und fand ſie in Thränen ſchwim⸗ 
mend, während Muhme Urſula vergebens ſie 
zu tröſten ſuchte. 

„Aber um Gott, was iſt denn geſchehen?“ 


ſagte Urſula. „Ich kann von dem eigenſin⸗ 


nigen Kinde nicht ein Wort herauspreſſen.“ 
„Nichts,“ erwiederte Heinrich. „Nichts, 
als daß mir alle Verſuche, alle Mühe, Emma 


zu bilden, fehlgeſchlagen ſind. Sie hat ſich 


und mich lächerlich gemacht.“ f 
Emma ſchluchzte heftiger bei dieſen Wor⸗ 
ten und Heinrich fuhr gereizter fort: „Wie iſt 
es möglich, daß man ſo wenig Geſchick haben 
kann! Was wird die Welt nun zu meiner 
Wahl ſagen? Wie wird man mich verſpotten! 
Wie unglücklich bin ich!“ ind 
Jetzt erhob ſich Emma mit erzwungener 
Ruhe, und ihre Züge, welche noch eben den 
heſtigſten Schmerz ausdrückten, zeigten eine 
ſtrenge Faſſung, als fie mit äußerſter Kälte 


zu Heinrich ſagte: „Als Du mir Deine Liebe 


geſtandeſt, ſorderteſt Du nichts von mir, als 
deren Erwiederung. Du wußteſt, wer ich 
war, und ſchwurſt, daß gerade dieſe Unkennt⸗ 
niß alles deſſen, was die Welt geſellſchaftliche 
Bildung nennt, und welche Du damals meine 
liebenswürdige Natürlichkeit und Urſprünglich 
keit taufteſt, Dich zu mir gezogen habe. Nicht 
Du haſt Dich alſo in mir getäuſcht, ſondern 
ich in Dir, weil ich glaubte, Du liebteſt mich, 
mich allein, ein einfaches, unbefangenes Mar: 
chen, durch äußern Schein nicht glänzend, aber 
auch nicht verdorben; weil ich glaubte, Du 
begehrteſt mein Herz und meine Liebe allein. 
Ich liebte Dich, weil ich mich von Die geliebt 
glaubte; jetzt ſebe ich, daß Du mich nicht 
liebſt, da Du etwas Anderes von mir begehrſt, 
als ich Dir zu bieten vermag; etwas meinem 
Weſen Fremdes mir aufdringen willſt. Geh! 
Ich vergebe Dir die Täuſchung, wenn ſie mich 


auch elend gemacht hat.““ 


Sie verhüllte hierauf ihr Geſicht, und, ſetzte 
ſich abgewendet in einen Eehnſtuhl, auf Alles, 
was Heinrich ihr auch ſagte, keine Silbe er— 
wiedernd. Verwirrt, über ſeine eigene Empfin⸗ 
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dung durchaus im Unklaren nahm er eudtüt 
SUR Hut . entfernte fihin son gin 


de 3 3 ga ut * 


bim Wir ban bereits bemerkt, daß de Bar 
ron ſeit jenem Abend, wo er die räthſelhafte 
Unbekannte zum Erſtenmale geſehen hatte, keine 
weitere Nachricht, noch weniger eine Einladung 
von ihr erhalten hatte, ſo daß er am Ende zu 
der Ueberzeugung kam, die ganze Intrigue ſei 
völlig abgebrochen. 
Er war daher nicht wenig verwundert, als 
ibm jetzt bei der Rückkehr in ſein Hotel ein 
Billet eingehändigt wurde, welches ihm dieſel— 
ben Schriftzüge aufwies, wodurch er zu dem 
erſten Rendezvous aufgefordert worden war. 
Voll Haft brach er es alſo auf und las: 
„Durch die unvermuthete Rückkehr einer 
Perſon, welche gegenwärtig über mich zu 
beſtimmen hat, wurde unſere erſte Zuſam⸗ 
menkunft unterbrochen. Ich war dadurch 
ſeo etſchreckt, daß ich in meiner Beſtürzung 
dieſen Zufall für einen abmahnenden Wink 
des Schickſals nahm, und die Sehnſucht 
meines Herzens zu bekämpfen ſuchte. Aber 
Rees ſcheint, als hätte durch dieſen 8 
meine Leidenſchaft nur an Stärke gewonnen 
ner ich daſſelbe bei Dir voraus ſetzen 
Wirſt Du heut' zu mir zurückkehren?“ Be⸗ 
denke aber dabei, daß Dein heutiges Er⸗ 
ſcheinen Dich verpflichten würde. Einmal 
durfteſt Du kommen, und dabei Deine Neu⸗ 
gier zur Entſchuldigung anführen; dieſe * 
jetzt nicht mehr aus. Jetzt kann Dich nu 
Deine Liebe zu mir zurückführen, oder Du 
biſt ein Betrüger! Darſſt Du, wirſt Du 
kommen? Ich erwarte Dich! Aber täuſche 
lieber heute meine Erwartung, als daß Du 
mein Herz betrügſt. — Zeit, Art und Ort 
der Zusammenkunft bleiben dieſelben.“ 
Heinrich betrachtete das Billet von allen 
Seien, gleich als wollte er dem feinen Sei: 


neue Nahrung, gewinnt. 


denpapier das Geheimniß abfühlen, welches 
ſich ihm fo anmuthig e Er 
war betroffen. über den Inhalt, namentlich über 
die ernſte Frage, die es zum Schluß enthielt, 
und deren Richtigkeit er ſich durchaus abläug⸗ 
nen konnte. Da kam ſeinem Cniſchluß die 
eben mit Emma erlebte Scene zu Hülfe. Er 
fühlte ſich unglücklich — die Liebe hatte ihn 
unglücklich gemacht, er hatte ſich in der Liebe 
getäuſcht — war ihm denn das Schickſal nicht 
einen Erſatz ſchuldig! Er beſchloß der Einla⸗ 
dung zu folgen. Der Abend kam, Heinrich 
fand ſich pünktlich ein, und wurde mit derſel⸗ 
ben Vorſicht an den ihm nun bereits bekannten 
Ort gebracht und ſogleich in das Zimmer ge⸗ 
fühet, wo er die Unbekannte das erte Mal 
geſprochen hatte. 3 i 
Aber ſie war noch nicht erſchienen, und 


er hatte alle Muße, ſich in der Stimmung zu 
befefligen, welche dieſe geheimnißvolle Intrigue 


nothwendig in ihm hervorrufen mußte. Es 
iſt eine bekannte Erfahrung, daß die Liebe an 
dem Geheimniß vollen eine ſtarke Stütze und 
N Heinrich betrachtete 
voll Neugier dieſe Räume, die mit ſeltenem 
Geschmack und einer Eleganz geſchmückt waren, 
welche auf einen hohen Rang der Junhaberin 
zu ſchließen erlaubten. Auch das nahm ihn, 
da er ſich jetzt gewiſſermaßen in bürgerliche 
Verhältniſſe eingelebt hatte, des Kontraſtes we⸗ 
5 gänfig für die Unbekannte ein. „Sei ne 

pannung, ſeine Erwartung, nahmen ne er 
mehr zu, als plötzlich die Seitenthüre ſich of 
nete, und die längſt Erwartete eintrat, eee 
prächtig geſchmückt, aber auch diesel ihre 
Züge hinter einer Nawargen Samintmas e ver⸗ 
bergend. 

Sie eilte lebhaft auf Une Haden zu, 
der ihre Hand ergriff und voll N an 
ſeine Lippen drückte. 

„Alſo biſt Du doch — fie fie. 
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„Zum Zeichen, daß ich Dich liebe,“ ent⸗ 
gegnete et. „Aber nun da mein Herz Di 
kein Geheimniß mehr iſt, laß mich auch Dein 
Geſicht ohne Larve ſehen.“ a0 
„Darf ich Dir denn auch glauben? Du 
liebſt mich und kennſt mich noch gar nicht?“ 
„O was nennſt Du Liebe, wenn es nicht 
der geheimniß volle Zug des Herzens iſt, wel⸗ 
cher zwei für einander beſtimmte Seelen un⸗ 
widerſtehlich vereinigt.“ f nik 


„und dieſer geheimnißvolle Zug führt Dich 


zu mirz ſagt Dir, daß ich es bin, die Dir 
beſtimmt iſt ?“ 
„Ich fühle, daß ich Dich liebe, Dich allein 
lieben kann und muß!“ f b 
„Hat Dich dieſer Herzenszug denn niemals 


irre geführt; hat er Dich denn noch niemals 


in die Arme anderer Frauen geführt; und iſt 

er nicht vielleicht eine neue Täuſchung, womit 

Du die Zahl der vorangegangenen vermehrſt?“ 
Eortſetzung folgt). 


Miscellen. 


Ein franzöſiſcher Chemiker hat als bewähr⸗ 
tes Mittel, Mauern vor Feuchtigkeit zu ſchützen, 
Folgendes bekannt gemacht: Man löſet 19 
Loth Seiſe in 8 Pfund Waſſer auf, um damit 


die Backſteinmauern zu überziehen, wobei man 


ſich eines breiten kurzen Pinſels bedient und 
den Schaum verhütet. Nach 24 Stunden 
bereitet man eine Löſung von 12 Loth Alaun 
in 32 Pfund Waſſer und beſtreicht damit die 
Backſteine abermals. Dies ſoll während trock— 
ner und warmer Witterung geſchehen, und dann 
ſelbſt bei dem ärgſten Regenwetter das Ein— 


ziehen des Waſſers in die Mauern verhindert 


fein. 


(M erkwürdiges Armband.) Die Kö⸗ 
nigin von England trägt gegenwärtig vorzugs⸗ 


weiſe ein Armband, in welchem ſich vier Dia⸗ 

manten vom reinſten Waſſer und bedeutenden 
Werth gefaßt, befinden, und welche ſämmlich 
politiſchen Perſonen höchſten Nanges angehört 
haben. Der Erſte gehörte der Prinzeſſin Char⸗ 
lotte, der erſten Gemahlin des Königs der Bel⸗ 

gier; der Zweite und Dritte der Königin Marla 
Antoniette und der Vierte der unglücklichen Dax, 
ria Stuart. 130 


. 
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| Tagd-Begebenheiten. 
Breslau. Die chriſtkatholiſchen Gemein: 
den Schleſiens haben zu ihrer innern Befeſtigung 
inſofern wieder einen Schritt weiter gethan, als 
die meiſten von ihnen bereits beſondere Kreisver⸗ 
eine gebildet, mehrere ſchon die Wahl eigener 
Prediger vollzogen haben. So hat Schweidnitz 
den Pr. Jungnickel, Waldenburg den Prediger 
Zimmer, Rreichenbach den P. Vorwerk, Strie⸗ 
gau den P. Ruptecht, Goͤrlitz den P. Foͤrſter 
und Glogau den P. Bäthig zu ihren Seel⸗ 
ſorgern gewählt, während die Prediger Wieczo⸗ 
reck, Woynarski und Czadkowitz ihre Funktionen 
in Oberſchleſien verrichten. er 


Reichenbach. Am 3. Oct. fand die Dre 
dination und Inſtallation des nunmehrigen Pre⸗ 
digers der hieſigen chriſt⸗katholiſchen Gemeinde, 
Herrn Vorwerk, ſtatt. Zu dieſem Endzweck 
waren die Herrn Prediger Pr. Theinet, Vogt⸗ 
herr und Hofferichter hie er gekommen. Schon 
geſtern Abend brachte der hieſige Geſellen⸗Geſang⸗ 
Vetein dem Hrn. Dr. Theiner ein Ständchen 
dar, und beim erſten Anbruch des heutigen Ta⸗ 
ges wurden die geſammten geehrten Gaͤſte durch 
einen Männer⸗Chor aus dem hieſigen Geſang⸗ 
Verein begrüßt. Beide Mal dantte Herr Dr. 
Theiner in kräftiger, gediegener Rede. Nachdem 
ſich ſpäter, um J Uhr Morgens die Vorſteher 
und Aelteſten der Gemeinden Reichenbach und 
Nimptſch, ſowie viele hieſige Bürger verſammelt 
hatten, um die Herren Geiſtlichen zur Kirche zu 

eleiten, wurde Herr Vorwerk durch die kleine 
ſtebenjahrige Tochter des Kaufmanns Winter mit 
einem Gedicht im Namen der Schulkinder bes 
grüßt. Hierauf bewegte ſich der Zug nach der 
evangeliſchen Kirche, wo die Herren Geiſtlichen 
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in der Halle durch den Magiſtrat und die Stadt: 
verordneten empfangen und zum Altar geleitet 
wurden. Dort wurde von Herrn Vogtherr die 
viturgie abgehalten, nach deren Beendigung Hr. 
Prediger Hofferichter die Kanzel beſtieg und in 
herrlichen, alle Herzen ergreifenden Worten über 
den Tert ſprach: „Die Zeit der Ernte iſt da, 
wehe dem, der ri der Ge ber Sebi 
loß ſich die wuͤrdevolle Feier de N 
bes due von den chriſt⸗katholiſchen Gemein⸗ 
den Nimptſch und Reichenbach erwählten Seel⸗ 
ſorgers Hrn. Vorwerk. Bemerkenswerth iſt 
noch, daß hierauf der würdige, greiſe Vater des 
jungen Predigers, Hr. Pfarrer Vorwerk aus 
Baumgarten bei Bolkenhain, den Altar betrat, 
Gott dankend, daß er ihn dieſen Tag habe erle⸗ 
ben laſſen und vaͤterliche Ermahnungen und heiße 
Segenswuͤnſche an den geliebten Sohn richtend; 
Thraͤnen der Ruͤhrung erſtickten feine Stimme 
und hinderten ihn, ſein volles Herz gaͤnzlich aus⸗ 
zuſchuͤtten. Die Abendmahlsfeier beſchloß den er: 
hebenden Gottesdienſt. 
Verein führte, als erſten öffentlichen Beweis ſei⸗ 
nes Fortſchrittes die kirchlichen Geſaͤnge mit Praͤ⸗ 


ciſion aus. — Nachmittag war in dem angemeſſen 


dekorirten Saale des Gaſthofes zur Sonne ein 
einfaches Mittags mahl, an welchem über hundert 
Perſonen Theil nahmen, und bei welchem der 
Wichtigkeit des Tages entſprechende Heiterkeit 
herrſchte. N 


Weimar. Hier ſteht im Belvedere eine Aloe, 
(Agave Americana, ) in voller und ſeltener Bluͤ⸗ 


the. Der Schaft der Blume iſt 23 Fuß hoch 
— hat 105 2000 Bluͤthenknospen. Die Pflanze 
wuchs ſo kraͤftig, daß das Dach erhoͤht und mit 
Glasfenſtern bedeckt werden mußte. Seit 1787 


war eine ſolche Bluͤthe im Belveder nicht wieder 
zu ſehen. nr 


Brieg. Die Schwartzſche Bücher: und Ge⸗ 
ſchaͤftsverlooſung hat am 1. Det, hier begonnen 
und der Haupkgewinn iſt an Herrn Schwartz 
ſelbſt gefallen, wie es heißt, auf ein Loos, das 
ihm zuruͤckgeſendet wurde. 


Der Geſellen-Geſang⸗ 


Waldenburg. Am 7. Oct. früh iſt der 
e Paniſch aus Gottesberg zu Nieder: 

ermsdorf unterhalb des Schneider K lu geſchen 
Hauſes todt aufgefunden worden. Derſelde war 
Abends zuvor am letzteren Orte betrunken geſe⸗ 
hen worden und iſt ſein Tod jedenfalls durch 
einen Schlagfluß erfolgt. — An demſelben Tage 
Abends 6 Uhr iſt die Dienſtmagd Karoline 
Krauſe aus Goͤhlenau, welche bei dem Brau: 
ermeiſter Taube zu Friedland in Dienſten ge- 
ſtanden, in den Brunnen des p. Taube, welcher 
ſich in einem feiner Brauerei⸗Keller befindet, und 
welcher weder zugedeckt noch mit einer Barriere 
verſehen geweſen fein ſoll, ertrunken gefunden wor⸗ 
den. Die ſofort angewendeten Wiederbelebungs⸗ 
verſuche ſind erfolglos geblieben, da die p. Krauſe 
aller Wahrſcheinlichkeit nach gegen 5 Stunden 
im Waſſer gelegen. 


Auflöſung des Logogriphs in 8 41: 
Miene. Mine. 


Charade. 


Die erſten Zwei nennen die Lieblichſte Dir, 
Aus der Goͤttinnen himmliſchem Chor; 
Dem Mädchen entſchwand die lockenſte Zier, 
Wenn es das, was ſie deuten, verlor. 


Die Dritte iſt uns ein Segensbild, 
Wenn im Lenz die Erde erwacht, 
Und fie ſich zeiget in Bluͤthen gehuͤllt 
In hoher und uͤppiger Pracht. 


Das Ganze zeiget ein Werkzeug uns an, 
Das große Laſten bewegt. 

Ein jeder ſich's ſelber bereiten kann, 
In dem auch kein Kunſtſinn ſich regt. 
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HDieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich, einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftamter 
für den vierteljahrigen Praͤnumerations Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


8 Verleger 
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und Nedakteur C. J. Schliögel. 


